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„Von Strauß leben wir noch“
CSU-Politiker Peter Gauweiler über Amigo-Affären und die Rolle der Union
Parteifreunde Gauweiler, Stoiber: „Ohne Not nachgetreten“
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SPIEGEL: HerrGauweiler, es gehtberg-
ab mit den Unionsparteien. Hatsich die
Union alsVolkspartei überlebt?
Gauweiler: Geht es bergab mit denUni-
onsparteien oder mit demganzen Nach
kriegs-Parteiensystem?Parteiensind ja
nicht für die Ewigkeit geschaffen. Vo
daherstellt sich derUnion die Frage
Was tun,nachdem die Aufgabe, für d
man einst gegründetwurde,erfüllt ist?
Kommt etwasNeues?
SPIEGEL: Oder hilft Regeneration in
der Opposition, in Bayern wie im
Bund?
Gauweiler: Flucht in die Opposition is
kein Rezept. InNiedersachsen war d
CDU ja schon in derOpposition, sie is
nur nochschwächergeworden. Zu al
lem eine modische Meinung, vomDop-
pelnamen-Gesetz bis zur Quoten-Sp
nerei – Konservative, dieZeitgeist-
Themen hinterherlaufen, machensich
zum Teil einer objektiven Heuchelei.
SPIEGEL: Ist es Zeit füreinen Macht-
wechsel?
Gauweiler: Schlag nach bei Mark
Twain: Nachdem sie ihr Ziel aus de
Augen verloren hatten, verdoppelten
sie ihre Anstrengungen: DerWahlsieg
Schröders ist ein Beispieldafür, daß Ef-
fizienz, Pragmatismus und Persönlic
keit gefragtsind und es denLeuten we-
niger um Partei- als um Menschenpo
tik geht. Schröder als bundesweit
Spitzenmann wäre mit seinem Pragm
tismus Helmut Kohl viel gefährlicher
geworden als dieser undurchsich
ge Lindenstraßen-Kandidat name
Scharping.
SPIEGEL: Hat die Unionnoch die Kraft
zur Erneuerung?
Gauweiler: Ihr Rahmen istnicht mehr
fixiert, fast jede Richtung istvertreten,
das verbraucht ihre Kraft.Herr Geißler
und ich finden beikaumeinemThema
den gemeinsamenNenner – außer dem
des Machterhalts derUnion. Entweder
kommt es zu einergemeinsamen Neu
definition desZieles, oder das Ganz
zerfällt.
SPIEGEL: CDU und CSU spaltensich?
Gauweiler: Wir erleiden dann das
Schicksal derDemocrazia Cristiana Ita
liens. Die istinnerhalbwenigerWochen
zerfallen.
SPIEGEL: Wollen Sie eine eigene Part
gründen?
Gauweiler: Mir wäre am liebsten ein
starkeUnion, wie zu Zeiten desWie-
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deraufbaus.Eben nicht Lindenstraße
sondernSchloßallee. Nur fürchte ich
daß die Entwicklunganders verläuft
Im Moment halten die bevorstehend
Wahlen die Politiker zusammen.
vielen Ländern Europasformiert sich
indessen das bürgerliche Lagerschon
neu. Bei unsgibt sich die politische
Klasse, auch derCDU, immer noch
eherlinks von derMitte. Aber diePro-
bleme, diegelöstwerden müssen,sind
eher rechts von der Mitte: Verteidi
gung desWohlstandes, unserereinhei-
mischenArbeitsplätze, der nationale
kulturellen und landschaftlichenSub-
stanz, der öffentlichen Sicherhe
Packen wir das nicht, werdendiese
Probleme neue Mehrheitenschaffen,
dann werden sich neue politische
Kräfte bilden.
SPIEGEL: Wollen Sie eine dieser neu
en Kräfte gründen?
Gauweiler: In Westdeutschlandwird
ja eine Partei nach deranderen neu
gegründet. Das istnicht abendfül-
lend.
SPIEGEL: Sie weichenaus.
Gauweiler: Das Ganzegleicht einem
Gärungsprozeß. Ich kann Ihnen n
eine Momentaufnahme bieten. M
weiteren Entwicklungsprognosenwür-
de ich den Mund zuvoll nehmen.
SPIEGEL: Schließen Siedenneine rot-
grüne Regierung inBonn aus?
Gauweiler: Wenn es soweitergeht wie
bisher,wird die FDP alsZünglein an der
Waagezwar verschwinden,aber eine
neue FDPhält sich schon bereit: die
Grünen.Joseph („Joschka“)Fischer als
Erich Mende derneunzigerJahre – oh-
ne Ritterkreuz, aber mit demgleichen,
ach so austarierenden Effekt. Und m
hört ja schon ausCDU-Kreisen, daß
man auch damit lebenkönne.Hauptsa-
che man darfirgendwie mitmischen.
SPIEGEL: Scheiden dieGrünen für Sie
als Koalitionspartner aus?
Gauweiler: Der Sauerteig, aus de
diese Bewegungkommt, wird von der
gleichnamigenPartei der etablierte
68er nicht vollständigabgedeckt. Es
gibt auch andere!EhemaligeAnhän-
ger der Revolte – Enzensberge
Botho Strauß,Walser, Günther Nen-
ning –, dieTätereinerneuen Ruhestö
rung geworden sind,deren Botschaft
schon von den Denkpolizisten d
„political correctness“ mit Argusauge
beobachtetwird: daß auch fürDeut-
sche Heimatrecht ein Menschenrec
ist; daß wir unsere Spracheschützen
müssen wie unsere Gewässer; daß
am wirksamsten Bürgerkriege nicht
gendwo in Bosnien,sondern inunse-



CSU-Minister Tandler, Chef Strauß (1981)
Italienische Zustände
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„Ich hoffe,
das ist der letzte

Rücktritt“
ren U-Bahnhöfen bekämpfensollen.
Hier künden Vorboten voneinerneuen
lagerübergreifenden Bürgerlichkeit.
SPIEGEL: Vielleicht leiden Sie aber
auch nurdarunter, daß SiewegenIhrer
Mandanten-Affäre alsbayerischer Um
weltministerzurücktreten mußten un
Ministerpräsident StoiberIhnenhinter-
hergerufenhat, er habekeine Entschei
dunglediglich für den Taggetroffen?
Gauweiler: Wenn eswenigstenseine
Affäre gewesen wäre und nicht nur ei
Gemeinheit! Jeder, dermeine Ab-
schiedskundgebung gesehenhat,konn-
te hören, daß ichnicht gegangenbin,
um nach demBeispiel desJürgenMöl-
lemann nacheinigen Monatenwieder
Minister spielen zudürfen. Stoiber, de
das wußte, hatalso ohne Notnachge-
treten. Was ichwill, ist, daß die CSU
gewinnt und wieder so unerschütterli
wird, wie es Strauß uns vorgemac
hat.
SPIEGEL: Es sind dieAltlasten aus de
Ära Strauß, diejetzt abgestreiftwerden
sollen . . .
Gauweiler: . . . abgestreiftwerdensoll
die ganze Politik vonStrauß. Nur wa
diese für Bayern und die CSUnicht
Last, sondern Gewinn, von dem w
heute noch leben. Eine CSU ohne
Strauß wäre wie Gaullistenohne de
Gaulle. Wenn dieGaullisten sich ir-
gendwann eine negative Bewertung
res Generals einreden ließen, wäredies
das Endeihrer Bewegung.Amigo-Sy-
stem, Freundschaftsbeziehungen:Seit
ewigen Zeiten wird mit solchenVor-
würfen gearbeitet. Beeindruckt habe
sie uns ernsthaft niemals.
SPIEGEL: Stoiber argumentiert,derlei
Affären würden heute anders bewer
als vor zehnJahren.
Gauweiler: Das glaube ich nicht. Abge
sehen davon, daß mansich vor zehn
Jahrengenauso an die Gesetze zuhal-
ten hatte wie heute: In derPolitik spielt
das Skandalisierungs-Tamtam als B
standteil unfairenHandelns eine Rolle
seit es Politik alsgelebte Geschicht
gibt. Daß man denGegnerverteufelt,
weil man ihn durch Leistung nicht
schlagenkann: das war diePolitik der
schwachen bayerischen SPD schon
zehnJahren undwird, wenn sie sowei-
termacht, auch in zehn Jahren ihr
Hauptinteresse sein.
SPIEGEL: ErstStreibl,dann Gauweiler
jetztTandler – kannsich die CSUdurch
Schwundregenerieren?
Gauweiler: Streibl undTandler haben
für die CSU beste Wahlergebnisse g
holt, von denen andere nur träum
können. Und wasmich betrifft: Im Mo-
ment regeneriere ichmich selbst. Und
das kann der CSU nur nützen.
bayerischen Staatspa
tei. Eine von der SPD
in Auftrag gegeben
Umfrage der Mannhei
mer Forschungsgrupp
Wahlen ortete die CSU
vergangene Woche b
44 Prozent (1990: 54,9
Prozent) – einschlech-
tes Omen zumAuftakt
des Superwahljahre
1994.

Zwar gilt es in der
CSU als Sakrileg, öf
fentlich über denVer-
lust der absoluten
Mehrheit bei der Land
tagswahl imSeptembe
nachzudenken.Insge-
heim wird der Kata-

strophenfall jedoch längsterörtert.Tritt
er ein, könnte das, sobefürchten CSU
Vorstandsmitglieder, sogar zu Abspa
tungen von der Christenpartei führe
Bei der CDU, sokolportieren CSU-Vor-
ständler, gebe es für diesen Ernstf
schonPläne, um „einenkleinen CDU-
Landesverband in Bayernaufzuma-
chen“.

CSU-Generalsekretär ErwinHuber,
dessen „Herzenswunsch“ es ist, endl
den Wahlkampf anzukurbeln, stöhnt
der Amigo-SkandaleohneEnde: „Man
könnteschoneinen sauberenGrantkrie-
gen.“

Vermutlichwird die CSUauch künftig
mehr mit Affären-Management als m
Wahlkampfbeschäftigt sein. Im Bayer
schen Landtag untersuchen nochvier
AusschüsseSkandale, in die führend
CSU-Politiker verwickelt sind. Partei-
obere fürchten, daßdabei womöglich
auch MinisterpräsidentEdmundStoiber
noch bekleckert werdenkönnte.

Stoibers Beteuerung, er habe vo
FranzJosefStrauß nur die Sonnensei
gekannt, nehmen ihmaltgediente Christ
soziale nicht ab. Sieerinnernsich, daß
der damalige Chef der bayerisch
Staatskanzleiinoffiziell sehrwohl in die
Mauscheleien beiHofe eingebunde
war. Im engstenZirkel, demsogenann
in
-

-

ten Franzens-Klub, kursierte dasgeflü-
gelteWort: „Des macht der Edi scho.“

Stoiber muß auf der Hut sein, seitde
der Regierungschefoffenbarte, daßsei-
ne VorgängerStreibl undStrauß im Ge-
gensatz zu ihm jährlich bis zu 300 0
Mark als Testamentsvollstrecker ein
privaten Stiftung in die eigene Tasch
steckten.

Volle Rückendeckung hat Stoiber
seinemKabinett.Geht esnach den Lan
desministern, dann soll die Familie
Strauß dieStiftungsgelder in die karitati
ve Marianne-Strauß-Stiftung einbringe
Im Fall Streibl, dereine eigeneStiftung
aus seinen Testamentseinkünftenver-
sprochenhat,werden dieMitglieder des
Stoiber-Kabinetts allmählich ungedul
dig: „Wir wärenallefroh“, so Innenmini-
ster Günther Beckstein, „wenn die
Streibl-Stiftung noch vor Ostern käme
und nicht nur mit 30 000Mark.“

Behutsamsetzt sich Stoibers Mann-
schaftauch vom einstGroßenVorsitzen-
den Strauß ab, dessenErbe die CSU im-
mer mehr belastet. ImengenKreis um
den Regierungschef wurde ein Erkl
rungsmuster entwickelt, wie die Altla
einzuschätzen sei. DieFormel lautet:

1. Strauß war ein großer Mann. 2. Er war
kein fehlerfreier Mann. Er hatte Eigen-
heiten, die man so nicht mehr akzeptie-
ren würde. 3. Stoiber geht einen ande-
ren Weg. 4. Tandler und Gauweiler woll-
ten diesen Weg nicht mitgehen, deshalb
wurden sie gegangen.

Der neueHoffnungsträger des CSU
Chefs Waigelkommt aus Bonn:Bundes-
gesundheitsministerHorst Seehofer, 44
soll Nachfolger deszurückgetretene
ParteivizeTandler werden.WaigelsVor-
schlagwurde vorige Woche in der CSU
einhelligbegrüßt. Niemandzweifelt, daß
der Kandidat auf dem CSU-Parteit
Anfang Septemberglatt durchkommt.

Waigel hatdamit, überraschend für a
le, Führungswillen gezeigt, den vie
CSU-Mitgliederbislangvermißthaben.

SeehofersKandidaturist, so ein Vor-
standsmitglied, auch ein „Schachzug ge
gen Stoiber“. Derhatte verhindert, da
Seehofer bei der Wahl des CSU-Bezirk
vorsitzenden vonOberbayern Anfang
diesesMonats eine Chancebekam.

Seehofer ist, wieWaigel selbst, von
Korruption und Amigo-Skandalen unb
lastet. ParteichefWaigel kann daher
hoffnungsfroh in die Zukunft sehen
„Der war“, so ein Gefolgsmann, „bei Ho
fe nie dabei.“ Y
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